
Aus:

Mario Schmidt
Wampum und Biber: Fetischgeld im kolonialen Nordamerika
Eine mausssche Kritik des Gabeparadigmas

Januar 2014, 300 Seiten, kart., 34,99 €, ISBN 978-3-8376-2526-4

Mittels einer kritischen Relektüre des »Essai sur le don« von Marcel Mauss erarbeitet
Mario Schmidt einen ethnologischen Geldbegriff, der nicht von vornherein durch die
Übertragung des historisch gewachsenen und widersprüchlichen Merkmalskatalogs
des modernen Geldes die Sicht auf die jeweilige ethnographische Lebenswelt verstellt.
Im Zuge einer historischen Rekonstruktion der Lebenswelt des nordöstlichen Nord-
amerikas des 17. Jahrhunderts analysiert er Wampum und Biberfelle als zirkulierende
Fetischgelder, die Ungerechtigkeiten innerhalb der gesamtgesellschaftlichen Wertver-
teilung verschleiern.

Mario Schmidt (Dr. phil.) forscht am Käte Hamburger Kolleg/Centre for Global Co-
operation Research, Duisburg.

Weitere Informationen und Bestellung unter:
www.transcript-verlag.de/ts2526/ts2526.php

               
© 2014 transcript Verlag, Bielefeld

2014-01-07 13-52-53 --- Projekt: transcript.anzeigen / Dokument: FAX ID 038f355517042976|(S.   1    ) VOR2526.p 355517042984

http://www.transcript-verlag.de/ts2526/ts2526.php


Aus:

Mario Schmidt
Wampum und Biber: Fetischgeld im kolonialen Nordamerika
Eine mausssche Kritik des Gabeparadigmas

Januar 2014, 300 Seiten, kart., 34,99 €, ISBN 978-3-8376-2526-4

Mittels einer kritischen Relektüre des »Essai sur le don« von Marcel Mauss erarbeitet
Mario Schmidt einen ethnologischen Geldbegriff, der nicht von vornherein durch die
Übertragung des historisch gewachsenen und widersprüchlichen Merkmalskatalogs
des modernen Geldes die Sicht auf die jeweilige ethnographische Lebenswelt verstellt.
Im Zuge einer historischen Rekonstruktion der Lebenswelt des nordöstlichen Nord-
amerikas des 17. Jahrhunderts analysiert er Wampum und Biberfelle als zirkulierende
Fetischgelder, die Ungerechtigkeiten innerhalb der gesamtgesellschaftlichen Wertver-
teilung verschleiern.

Mario Schmidt (Dr. phil.) forscht am Käte Hamburger Kolleg/Centre for Global Co-
operation Research, Duisburg.

Weitere Informationen und Bestellung unter:
www.transcript-verlag.de/ts2526/ts2526.php

               
© 2014 transcript Verlag, Bielefeld

2014-01-07 13-52-53 --- Projekt: transcript.anzeigen / Dokument: FAX ID 038f355517042976|(S.   1    ) VOR2526.p 355517042984

http://www.transcript-verlag.de/ts2526/ts2526.php


Inhalt 

EINLEITUNG

Wampum, Küstenalgonkin und das östliche Waldland Nordamerikas  
im 17. Jahrhundert | 18
Paradoxien in der Beschreibung der Wirtschaftslogik der Küstenalgonkin 
und deren bisherige akademische Rezeption – Wampum als Geld und/oder 
Gabe? | 31

WAMPUM ZWISCHEN GELD UND GABE – ÜBERLEGUNGEN 
ZUR REZEPTIONSGESCHICHTE 

Die ökonomistisch-fetischistische Interpretation –  
Geld, Monetarisierung und Fetischismus 

William Weedens Interpretation des Wampumkomplexes und der 
Biberfetisch der Europäer | 39
Der ‚Fetisch‘ – Versuch der Wiederbelebung eines wirtschaftsethnologischen 
Konzeptes | 50
‚Money is what Money can do‘ – Eine Reinterpretation der Tauschsphären 
der Tiv | 58
Die Materialität des Geldes und die Ambivalenz des modernen Geldbegriffs 
– Geld als ‚essentially contested concept‘ | 63
‚Monnaie française‘ und die soziale Basis der Wirkungsmacht des Geldes –
Überlegungen zu einer vergessenen Tradition | 77
Über zirkulierende Fetische und die Dingvergessenheit der Gabentheorie | 89
‚Totale soziale Tatsachen‘, ‚totale soziale Phänomene‘ und ‚totale soziale 
Objekte‘ – Georges Balandiers Präzision der mausschen Kategorien | 96
Geld und Gabe als zirkulierende sozialintegrative Fetische | 112

Die kulturalistische Interpretation – Gabe und Reziprozität 

Muschelgeld: Über die besondere Eignung der Perle als Geld | 128 



‚PRE-CONTACT AMERICAN DREAM‘ – DIE LEBENSWELT DER 
KÜSTENALGONKIN UND IHR MONOMEDIALES 
GELDSYSTEM |

Autonomie und Einzigartigkeit durch Transformation als Hypergut der 
Kultur der Küstenalgonkin | 139  
Das Hypergut im alltäglichen Umgang – Eine Kultur des Exzesses | 141
Analyse des Mythos von Chahnameed und die dichotome Gottesvorstellung 
der Küstenalgonkin | 145
Namensgebung, Visionssuche und Schamanismus – Aktivierung des 
Hypergutes in außeralltäglichen, religiösen Handlungen | 149 
Von Reichtum zu Vermögen – Indianische Feste und Glückspiele als 
wertgenerierende Translokationsmechanismen | 156
Produktion von Wampum als Dekonstruktion von Wert: Die einzelne Perle 
als geronnenes Potential | 159
Indianische Austauschprozesse – Nanówwe und Anaqúshento als 
komplementäre Transaktionsmodi | 162  
Die Bedeutung der Gräber und der Grabbeigaben für die Legitimation der 
herrschenden Ideologie | 174
Wampum als ‚objet social total‘ und seine vermittelnde Rolle in der 
Aufrechterhaltung der hierarchischen Gesellschaftsstruktur der 
Küstenalgonkin | 179
Disbalancen im indigenen Wertsystem – Über die inhärente Instabilität der 
indigenen Fiskalpolitik | 187 
Martha’s Vineyard Wampanoag: Individualismus statt Individualität. Eine 
alternative Lösung des Werteproblems | 192

KOLONIALE GELDPOLITIK DER NEU-NIEDERLANDE UND 
INDIGENES WIRTSCHAFTEN 

Über Prozesse verschränkter Monetarisierung, bimediale und
 multimediale Geldsysteme  | 199  
Überblick über die ökonomische Geschichte der Neu-Niederlande | 206 
Die Monetarisierten monetarisieren: Die Einführung von Wampum als Geld 
in den Neu-Niederlanden | 211
Die Etablierung monetärer Souveränität – Skizze des bimedialen 
Geldsystems der Neu-Niederlande | 214
Der Kampf um eine Lösung des Problems monetärer Instabilität | 218



Der Biber als Fetisch oder die heterologe Konstitution
 der Kolonialökonomie | 226
Indianer als geldpolitische Akteure – Über die Existenz einer Fiskalpolitik 
bei den Irokesen | 234 

GELEUGNETE SYMMETRIEN: GABE UND GELD ALS ‚OBJETS 
SOCIAUX TOTAUX‘|

LITERATUR | 

Primärquellen | 255
Sekundärquellen | 263 



Einleitung 

La monnaie existe dans toute l’Amérique du 
nord: chez le Iroquois, le wampum est un travail 
de perles qu’on prête, mais qu’il faut rendre 
augmenté d’un rang, car le fait de l’échange 
augmente sa valeur1

MARCEL MAUSS

Ich staunte nicht schlecht, als im April 2009 nach einer Beerdigungsmesse im 
westkenianischen Dorf Kadongo der Priester plötzlich damit begann, die Gäste 
um eine kleine Spende als Aufwandsentschädigung für die Gestaltung der äu-
ßerst opulenten und monatelang geplanten Zeremonie zu bitten. Als dieser dann 
nach Erfragen meines Namens eben diesen plötzlich lauthals mit Angabe der 
Höhe meiner geleisteten Zahlung in die Menge schrie, erst im Nachhinein wurde 
mir bewusst wie gering sie war, wurde aus bloßem Staunen Verwunderung. 
Während ich aus meiner Beschäftigung mit afrikanischen Kulturen und den 
Klassikern der Wirtschaftsethnologie von zahlreichen Beispielen für Aneig-
nungsprozesse (oder gar – wie es im Anschluss an Klute heißen könnte: Zäh-
mungsprozesse2) modernen, staatlichen Geldes in indigene Lebenswelten wuss-

                                                            
1  Mauss, Marcel (1947): Manuel D’Ethnographie, Paris: Payot, hier S. 108; [„Geld 

existiert im ganzen Nordamerika: bei den Irokesen ist es Wampum, ein Schmuckstück 
aus Perlen, das man gibt, wobei man den Tausch mit einem höherwertigen Exemplar 
erwidern muss, denn der Tausch erhöht den Wert.“] Die Übersetzung der französisch-
sprachigen Zitate erfolgt im Folgenden sinngemäß.  

2  Vgl. Klute, Georg (2003): Lässt sich Geld zähmen? Ethnologische Perspektiven auf 
die Monetarisierung. In: Zeitschrift für Ethnologie 128, S. 99-117. In der englischen 
Diskussion wird vor allem auf Appadurais Begriff des „enclavement“ Bezug genom-
men. Siehe Appadurai, Arjun (1988): Introduction: commodities and the politics of 
value. In: Appadurai, Arjun (Hg.): The social life of things. Commodities in cultural 
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te,3 war mir eine derart offen zur Schau gestellte Präsentation wirtschaftlichen 
Erfolges innerhalb einer religiösen Zeremonie doch fremd.4 Nach Rückkehr von 
meiner Feldforschung im September 2009 und Abschluss meiner Magisterarbeit 
zu Transformations- und Stabilitätsprozessen innerhalb der Luo-Küche wurde 
ich von meinem Magisterarbeitsbetreuer Prof. Dr. Marin Trenk im Sommer 2010 
auf ein ausgeschriebenes Stipendium zum Thema Muschelgeld und Monetarisie-
rung aufmerksam gemacht. Erfahrend, dass der Hauptgegenstand der Arbeit ein 
mir bis zu diesem Zeitpunkt unbekanntes Muschelgeld namens ‚Wampum‘5 zu 
                                                                                                                                 

perspective, Cambridge: Cambridge University Press. Beide Begriffe sind dem der 
Einbettung insofern vorzuziehen als sie Assoziationen zu Machtprozessen auslösen.

3  Vgl. zur Illustration der weltweiten Verbreitung dieses Phänomens u.a. Znoj, Heinz-
peter (1995): Tausch und Geld in Zentralsumatra. Zur Kritik des Schuldbegriffes in 
der Wirtschaftsethnologie, Berlin: Reimer; Taussig, Michael T. (1986): The Devil and 
Commodity Fetishism in South America, Chapel Hill: University of North Carolina 
Press; McIntosh, Janet (2009): The edge of Islam. Power, personhood, and ethnoreli-
gious boundaries on the Kenya Coast, Durham: Duke University Press; Shipton, Par-
ker (1989): Bitter Money. Cultural Economy and some African Meanings of Forbid-
den Commodities, Washington: American Anthropological Association; Hutchinson, 
Sharon Elaine (1996): Nuer dilemmas. Coping with money, war, and the state, Berke-
ley: University of California Press; Parkin, David J. (1972): Palms, Wine and Wit-
nesses. Public Spirit and Private Gain in an African Farming Community, San Fran-
cisco: Chandler Publishing; White, Luise (2000): Speaking with vampires. Rumor and 
history in colonial Africa, Berkely: University of California Press; Taylor, Christopher 
Charles (1992): Milk, honey, and money. Changing concepts in Rwandan healing, 
Washington: Smithsonian Institution Press und Snodgrass, Jeffrey G. (2002): A Tale 
of Goddesses, Money, and other Terribly Wonderful Things: Spirit Possession, Com-
modity Fetishism, and the Narrative of Capitalism in Rajasthan, India. In: American 
Ethnologist 29, S. 602-636.

4  Vgl. den Titel des folgenden Artikels: Trenk, Marin (2001b): Die sind ja noch kapita-
listischer als wir!? Notiz zu einer vergleichenden Anthropologie des Geldes in Afrika. 
In: Cornelssen, Inse/Wippel, Steffen (Hg.): Entwicklungspolitische Perspektiven im 
Kontext wachsender Komplexität. Festschrift für Prof. Dr. Dieter Weiss, Bonn: Welt-
forum-Verlagsgesellschaft mbH für Politik und Auslandskunde, S. 487-506. 

5  Die Bezeichnung Wampum hat sich innerhalb des wissenschaftlichen wie populären 
Diskurses durchgesetzt. In der zeitgenössischen Literatur gibt es jedoch verschiedene 
weitere häufig verwendete Begriffe. Während die neu-niederländischen Quellen nahe-
zu einheitlich von ‚zeewan‘, ‚seawan‘, ‚seewan‘ oder ‚zeawan‘ sprechen, wird im 
Französischen zumeist der Begriff ‚porcelain‘ verwendet. Der in den englischen Quel-
len häufig anzutreffende Begriff ‚Wampumpeag‘ zerfällt in drei morphologische Teile 
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sein habe und der geographische Schwerpunkt im nordöstlichen Nordamerika 
liege – für einen ausgebildeten Afrikanisten nicht gerade das Wunschgebiet sei-
ner Dissertation – vereinbarte ich mit meinem Betreuer, dass ich mir einige 
Quellen ansehen würde, um ihm dann meine Entscheidung mitzuteilen. Schon 
nach kurzem Überblick der Primär- als auch der Sekundärliteratur zum Thema 
wurde mir die theoretische Sprengkraft des Gegenstandes bewusst und trotz der 
eher Alpträume hervorrufenden Vorstellung, einsame Winterabende in Archiven 
statt in tropischer Sonne zu verbringen, entschied ich mich für die Bewerbung. 
Während in nahezu allen Studien zum Thema Geld der impact staatlichen Geldes 
auf nicht-monetarisierte Gesellschaften untersucht wird – meistens unter Ein-
fluss der stillschweigend akzeptierten simmelschen Konstatierung einer Unter-
höhlung dieser ‚moral economies‘ durch den Katalysator Geld: Götter und Gat-
tinnen werden plötzlich verschachert wie zuvor Getreide; allgemeine Venalität 
löst kulturelle Einbettung schlagartig ab6 –, zwingen die Quellen zum nordöstli-
chen Nordamerika den Forscher zur Einnahme einer konträren Perspektive. Man 
                                                                                                                                 

(wamp-omp-eag), wobei ‚wamp‘ ‚weiß‘, ‚omp‘ ‚Schnur‘ bezeichnet und ‚-eag‘ das 
Suffix für den animierten Plural darstellt, vgl. dazu Hewitt, John Napoleon Brinton 
(1910): Wampum. In: Hodge, Frederick Webb (Hg.): Handbook of American Indians 
North of Mexico. 2 Bände, Washington: Government Printing Office, S. 904-909, hier 
Band II, S. 904. Häufig finden sich auch ‚peak‘ oder ‚peag‘ als Abbreviationen. Die 
Maßeinheit des ‚fathom‘ wird häufig ohne weitere Spezifizierung verwendet. Auch 
wenn innerhalb der wissenschaftlichen Debatte Unklarheit über die Verwendung des 
Begriffes besteht, verstehe ich in dieser Arbeit darunter lediglich die circa 0,55 cm 
langen und 0,4 cm breiten, zylindrischen und gelöcherten Perlen aus den Muscheln 
Quahog und den Blitz- und Wellhornschnecken, nicht aber Perlen aus anderen Mu-
scheln, Stein oder Glas.

6 Vgl. zu diesem Thema u.a. Dalton, George (1978): The Impact of Colonization on 
Aboriginal Economies in Stateless Societies. In: Research in Economic Anthropology 
1, S. 131-184; Bohannan, Paul (1959): The Impact of Money on an African Subsis-
tence Economy. In: The Journal of Economic History 19, S. 491-503; Lewis, Oscar 
(1970): The Effects of White Contact upon Blackfoot Culture. In: Lewis, Oscar (Hg.): 
Anthropological Essays, New York: Random House, S. 137-212 sowie Calvin, Martin 
(1974): The European Impact on the Culture of a Northeastern Algonquian Tribe: An 
Ecological Interpretation. In: William and Mary Quarterly 31, S. 3-26. Die Konnotati-
on der gewählten Worte ‚impact‘ und ‚effect‘ ist bereits bezeichnend; suggerieren sie 
doch einen einseitigen, zum Teil brachialen und revolutionären Einfluss. Vgl. auch 
Bloch, Maurice/Parry, Jonathan (Hg.) (1989): Money and the morality of exchange, 
Cambridge: Cambridge University Press für eine kritische Ideengeschichte dieses Pa-
radigmas.
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könnte aufgrund der historischen Tatsache, dass Wampum sowohl in der neunie-
derländischen Kolonie als auch in den verschiedenen neuenglischen für mehrere 
Jahrzehnte als Zahlungsmittel auch zwischen den Kolonisten verwendet wurde, 
gar von einer Monetarisierung der Europäer sprechen beziehungsweise, in Anbe-
tracht der Unsicherheit über die präkoloniale Verwendung von Wampum, zu-
mindest von einer gleichzeitig stattfindenden, ‚verschränkten‘ Monetarisierung. 
Wampum stellt ein Negativ der Fälle dar, die im Allgemeinen das Objekt der 
Monetarisierungstheorie ausmachen. 

Eine Stelle in William Bradfords Of Plymouth Plantation 1620-1647 sugge-
riert beispielsweise, dass zu Beginn der Austausch mit anderen Perlen durchaus 
üblich war und diese erst später durch Wampum ersetzt wurden.7 Zieht man zu-
sätzlich die enormen Inflationsprobleme in den Kolonien in Betracht, liegt die 
Vermutung nahe, dass Wampum primär durch die Indianer in Austauschprozesse 
eingeführt wurde und sich dadurch als Hauptzirkulationsmedium etablieren 
konnte. Eine faszinierende Konstellation, die im Bereich der Wirtschaftsethno-
logie und in Anbetracht grassierender (Welt)Wirtschaftskrisen zur Schärfung des 
ethnologischen Blickes auf die eigene Gesellschaft mahnt und dazu dienen könn-
te, eine Verfeinerung des terminologischen Arsenals der Beschäftigung mit wirt-
schaftlichen Prozessen und im Zuge dessen die Etablierung einer symmetrischen 
Anthropologie voranzutreiben.8 Dass Wampum in rezenter Literatur und im kol-
lektiven Gedächtnis der Ethnologen bei weitem nicht die Relevanz zu besitzen 
scheint wie der Kularingtausch oder Potlatsch, liegt – so die Ausgangsthese die-
ser Arbeit – an der Unfassbarkeit und potentiellen Störfähigkeit des Gegenstan-
des: Das Phänomen Wampum fügt sich der innerhalb der Ethnologie vorherr-
schenden Terminologie nicht und zu seinem Verständnis müssen neue theoreti-
sche Ansätze entwickelt werden. Während sich die Auseinandersetzungen im 19. 
Jahrhundert und zu Beginn des 20. Jahrhunderts zunächst von unergiebigen Ur-
sprungsfragen leiten ließen,9 schien das Feuilleton der US-amerikanischen Ta-
                                                             
7  Die Stelle, um die es hier geht, steht in starkem Kontrast zu späteren Anmerkungen, 

die nicht müde werden, die Bedeutung und Notwendigkeit von Wampum für den Bi-
berhandel herauszustellen. So berichtet Bradford über ein Schiff, das einige „English 
beads“ geladen hatte, die „were then good trade“, siehe Bradford, William (1981): Of 
Plymouth Plantation 1620-1647, New York: Random House, hier S. 124. Bradford 
war Gouverneur der Plymouth Colony von 1621-1630. 

8  Vgl. Latour, Bruno (2008): Wir sind nie modern gewesen. Versuch einer symmetri-
schen Anthropologie, Frankfurt am Main: Suhrkamp. 

9  Vgl. zum Beispiel Bushnell, D.I. (1906): The Origin of Wampum. In: The Journal of 
the Anthropological Institute of Great Britain and Ireland 36, S. 172-177 und Tylor, 
E.B. (1897): The Hale Series of Huron Wampum Belts. In: The Journal of the An-
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geszeitungen schon damals um die explanativ-moralische Kraft des Wampum zu 
wissen: Am 24. Oktober 1857 veröffentlichte der Chicago Daily Tribune im Zu-
ge der US-Wirtschaftskrise 1857 den Artikel The Currency of our Forefathers
mit explizit nostalgischem Rückbezug auf Wampum.10

Ich habe mich dazu entschieden, die bisherigen Ansätze zur Analyse des 
Wampum-Komplexes in zwei verschiedene Gruppen einzuteilen, deren Diskus-
sion als Gerüst des gleichermaßen theoretischen wie forschungsgeschichtlichen 
ersten Teiles der Arbeit dienen soll. Es wird sich zeigen, dass sich die beiden 
Herangehensweisen mit verschiedenen Strängen der Wirtschaftsethnologie pa-
rallelisieren lassen. Während die stark ökonomistisch-universalistisch interpre-
tierende Variante Ähnlichkeiten zu dem besitzt, was in der Ethnologie als For-
malismus bezeichnet wurde, ähnelt der kulturalistisch-relativistische Blick der 
substantivistischen Position; in seiner geschichtswissenschaftlichen Form der 
Dependenztheorie.11 Eingestreut in die jeweilige Auseinandersetzung werden 
                                                                                                                                 

thropological Insitute of Great Britain and Ireland 26, S. 248-254. Auch Speck, Frank 
G. (1925): The Penn Wampum Belts, New York: Museum of the American Indian 
stellt sich die Frage nach dem Ursprung und vermutet die formale Gestaltung sei al-
gonkischen, die politische Nutzung irokesischen Ursprungs. Er erkennt somit, wie 
häufig ist sein Blick auf Probleme der Ethnographie des nordöstlichen Nordamerikas 
präziser und analytischer als der des Großteils rezenter Ethnographen, einen zentralen 
Unterschied. Er übersieht dabei jedoch, dass, so die These der vorliegenden Arbeit, 
die formale Gestaltung auch im algonkischen Bereich politische Gründe besitzt. Eine 
angenehme Ausnahme mit starkem Interesse an empirischer Datenerhebung stellt 
Welles, Edwin Stanley (1924): Some Notes On Wampum. A Paper Read Before The 
Connecticut Historical Society, February 5, 1924, Newington dar.

10 Ohne Verfasser (1857): The Currency of our Forefathers. In: Chicago Daily Tribune 
vom 24. Oktober 1857. Die von der New York Daily Times drei Tage diskutierte neue
Mode, indianisches Wampum als Schmuck zu tragen, mag als zufällig betrachtet oder 
aber als Zeichen einer Rebellion gegen die herrschenden wirtschaftlichen Zustände, 
der nun modisch Ausdruck verliehen wird, bewertet werden, siehe Ohne Verfasser 
(1857): Ohne Titel. In: New York Daily Times vom 27. Oktober 1857.

11 Siehe u.a. Wallerstein, Immanuel (1974): The Modern World-System: Capitalist 
Agriculture and the Origins of the European World-Economy in the Sixteenth Centu-
ry, New York: Academic Press. Die bekannteste ethnologische Anwendung der Ideen 
Wallersteins stellt Wolf, Eric R. (1986): Die Völker ohne Geschichte. Europa und die 
andere Welt seit 1400, Frankfurt am Main: Campus dar. Siehe Ceci, Lynn (1990a): 
Native Wampum as a Peripheral Resource in the Seventeenth-Century World-System. 
In: Hauptman, Laurence M./Wherry, James D. (Hg.): The Pequots in southern New 
England. The fall and rise of an American Indian nation, Norman: University of 
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Reflexionen über unterschiedliche Begriffe der Wirtschaftsethnologie wie 
‚Geld‘, ‚Monetarisierung‘, ‚Fetisch‘, ‚Wert‘, ‚Äquivalenz‘ oder auch ‚Ökono-
mie‘, deren universelle Verwendbarkeit ich zu begründen versuche. So kann die 
folgende Arbeit auch als ein Plädoyer für die Etablierung universeller Begriffe 
verstanden werden, die aus der Konfrontation mit Alterität geschärft hervorge-
hen. Die These der vorliegenden Arbeit steht demnach in antagonistischer Posi-
tion zu den Prämissen einer Ethnologie, die sich als Wissenschaft der Begriffsre-
lativierung versteht. Gerade innerhalb der Geschichte der Wirtschaftsethnologie 
lässt sich jedoch ein zunehmender Drang zur Relativierung beobachten: Nach 
einem ‚naiven‘ Beginn der ethnologischen Beschäftigung mit dem Phänomen 
des Geldes, in dem der Begriff scheinbar reflexionslos auf ‚archaische‘ Kulturen 
übertragen wird, formiert sich recht schnell eine intensive Kritik an diesem Un-
ternehmen, die auf die Einzigartigkeit kapitalistischen Geldes verweist: Auf die 
Verwendung des Begriffes sei, so die konsequente Forderung, zu verzichten. In
der Diskussion über das Eindringen staatlichen Geldes in nicht-kapitalistische 
Gesellschaften – zu Anfang recht deutlich von dem antikolonialen Gestus der 
1950er getragen – wiederholt sich die gleiche Argumentation auf einem höheren 
Abstraktionslevel. Man beschäftigt sich nun mit der Frage, ob es überhaupt so 
etwas wie objektive Eigenschaften des Geldes gibt; die Monetarisierungsanaly-
sen also nicht zu Unrecht die Kraft des Geldes essentialisierten. Erst in den letz-
ten beiden Jahrzehnten findet eine stille, in Deutschland noch weitgehend unre-
flektierte, Rückbesinnung auf die Frage nach der Materialität des Geldes statt. In 
dieser Arbeit soll es auch darum gehen, die explanative Kraft der ersten, nur 
scheinbar ‚naiven‘ Bewegung zu bergen, um der Forderung nach Berücksichti-
gung der Materialität des Geldes argumentativ von unerwarteter Seite unter die 
Arme zu greifen und so einen stark universalistischen12 und ‚körperlichen‘, das 
heißt in gewisser Weise a-semiotischen Geldbegriff zu entwickeln.13 Im Zentrum 
der vorliegenden Arbeit werden dabei vor allem die Analysen Marcel Mauss’
und Maurice Leenhardts stehen.14 Zentrale, jedoch hier pointierter herauszuar-
                                                                                                                                 

Oklahoma Press, S. 48-64 für eine Übertragung des Konzepts auf das hier untersuchte 
Beispiel. 

12 Codere, Helen (1968): Money-Exchange Systems and a Theory of Money. In: Man 3, 
S. 557-577 ist ein forschungsgeschichtlich weitgehend ignorierter Versuch, einen uni-
versalistischen Geldbegriff aufgrund ethnographischer Daten zu entwickeln.

13  Diese Abgrenzung ist nur unter der Voraussetzung eines stark idealistischen Zeichen-
begriffs sinnvoll.  

14  Ein Nebenziel der Arbeit besteht also darin, die Aufmerksamkeit auf einen Interpreta-
tionsstrang von Marcel Mauss’ Gabentheorie zu lenken, dessen Rezeption im anglo- 
und deutschsprachigen Raum bisher eher vernachlässigt wurde. Es wurde und wird 
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beitende Einsicht dieses Theorienstranges ist die Betonung der Annahme, dass 
sowohl Geld als auch Gabe ‚totale soziale Phänomene‘ darstellen, die als Fun-
damente der Reproduktion einer widersprüchlichen Gesellschaftsstruktur dienen 
und diese für ihre Mitglieder ertragbar machen.15 Mit Rückgriff auf den Theorie-
ansatz Georges Balandiers wird angenommen, dass koloniale Situationen beson-
ders anfällig für die Genese ‚totaler sozialer Phänomene‘ sind. Der Fokus wird 
dabei jedoch auf die Materialität der Objekte gelenkt, um der ‚Dingvergessen-
heit‘ innerhalb der Gabendebatte entgegenzuwirken, die – geblendet von Mali-
nowskis Interpretation der Gabe als „Principle of give and take pervading tribal 
life“16 – nie versucht hat, Mauss’ Gabentheorie als eine Theorie fetischistischer 
Objekte zu lesen. Ziel dieser Arbeit ist es demnach, die These zu untermauern, 
dass sowohl Geld als auch Gabe Formen des a-rechtlichen Vertrages darstellen 
und sozialintegrative Funktionen erfüllen, indem sie gesamtgesellschaftliche 
Widersprüche verdecken und durch ihre Zirkulation und ihren Fetischcharakter 
beruhigende Ganzheiten etablieren17 – sie also als im Kern politische Phänomene 
                                                                                                                                 

übersehen, dass der Ökonom Aglietta und der Ethnologe Breton, in enger Wechselbe-
ziehung arbeitend, eine Theorie des Geldes entwickelt haben, mit deren Rezeption au-
ßerhalb Frankreichs noch nicht begonnen wurde. Siehe exemplarisch Aglietta, Mi-
chel/Orléan, André (Hg.) (1998): La monnaie souveraine. Paris: Jacob und Breton, 
Stéphane (2002): Présentation. Monnaie et économie des personnes. In: L’Homme 
162, Questions de Monnaie, S. 13-26. Eine löbliche Ausnahme stellt Paul, Axel T. 
(2004): Die Gesellschaft des Geldes. Entwurf einer monetären Theorie der Moderne, 
Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften, dar. Überhaupt lässt sich das Buch 
Pauls uneingeschränkt empfehlen. Es arbeitet einerseits den gesellschaftsintegrieren-
den Charakter von Geld heraus, andererseits stellt es eine gute Einführung in zeitge-
nössische ökonomische Geldtheorien dar. Ebenso Paul, Axel T. (2002): Die Legitimi-
tät des Geldes. In: Deutschmann, Christoph/Baecker, Dirk (Hg.): Die gesellschaftliche 
Macht des Geldes, Wiesbaden: Westdeutscher Verlag, S. 109-129. Siehe auch seine 
Arbeit zur Gabe: Paul, Axel T. (2005): Die Rache und das Rätsel der Gabe. In: Levia-
than – Berliner Zeitschrift für Sozialwissenschaft, S. 240-256.  

15  In der Terminologie Agliettas ‚regulieren‘ sie diese Widersprüche. Vgl. zur Einfüh-
rung in die Regulationstheorie Aglietta, Michel (1998): Towards a New Regime of 
Growth. In: New Left Review 232, S. 41-90.

16 Malinowski, Bronislaw (1976): Crime and Custom in Savage Society, Totowa: Little-
field, Adams, hier Kapitel 4.

17 Dass der Fetisch sozialintegrative Funktionen besitzt, erkennt auch Graeber, David 
(2005): Fetishism as social creativity, or, Fetishes are gods in the process of construc-
tion. In: Anthropological Theory 5, S. 407-438. Seine „unresolvable oscillations“, so 
die hier vertretende These, sind die Grundlage seiner Fähigkeit zur Integration, siehe 
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betrachtet werden müssen. Die Arbeit versteht sich folgerichtig als Beitrag zu 
einer dezidiert Politischen Ökonomie. Ein moralisches Anliegen der Arbeit ist 
daneben jedoch auch das Niederreißen künstlich aufrechtgehaltener Dichoto-
mien, die letzten Endes auch eine moralisch folgenreiche Trennung zwischen 
Uns und Ihnen, dem Westen und dem Rest perpetuieren.  

Seine Ambiguität prädestiniert den Begriff der Werte/des Wertes für die 
Einnahme einer zentralen Position in der folgenden Argumentation.18 Im Gegen-
satz zu anderen normativen Handlungsmaximen scheinen Werte zugleich inter-
nalisiert und externalisiert, im Interesse der nach ihr handelnden Person zu sein 
sowie potentiell im Widerspruch mit ihren Intentionen zu stehen. Vor allem je-
doch binden sie aus einer (scheinbar) selbst gewählten Verpflichtung heraus. 
Werte sind, ebenso wie – glaubt man Marx, der bekanntermaßen vom „Rätsel 
der Wertform“ spricht – ökonomischer Wert, demnach undurchsichtig und of-
fenbar zweideutig. So fragt der Philosoph Hans Joas, aus „[…] welchen Erfah-
rungen […] dieses scheinbar paradoxe Gefühl einer nicht wählbaren und doch 
freiwilligen Bindung an Werte?“19 resultiert und kommt damit der vielfach dis-
kutierten Aussage Mauss’ bestechend nah, Gaben seien „volontaires-
obligatoires“20. Die vorliegende Arbeit versucht, eben diesen Widerspruch auf-
zulösen, indem sie aufzeigt, dass die Freiwilligkeit Teil einer den Widerspruchs-
charakter der Realität verschleiernden Ganzheit darstellt. Es ist dem Gegenstand 
geschuldet, dass es dabei zu einem Verschwimmen der Unterschiede zwischen 
Gabe und Geld kommt.21

                                                                                                                                 
Spyer, Patricia (1998): Introduction. In: Spyer, Patricia (Hg.): Border fetishisms. Ma-
terial objects in unstable spaces, New York: Routledge, S. 1-12, hier S. 1, siehe auch 
Pels, Peter (1998): The Spirit of Matter: On Fetish, Rarity, Fact, and Fancy. In: Spyer, 
Patricia (Hg.): Border fetishisms. Material objects in unstable spaces, New York: 
Routledge, S. 91-121, hier S. 102: „[…] fetishization is both ‚false‘ and functional 
[…].“

18  Siehe zur Bedeutung des Wertbegriffs in der Ethnologie die Beiträge in Da Col, 
Giovanni (2013): Hau. Journal of Ethnographic Theory 3/1. 

19  Joas, Hans (1999): Die Entstehung der Werte, Frankfurt am Main: Suhrkamp, S. 16.  
20  Mauss, Marcel (2007): Essai sur le don, Paris: PUF, hier S. 102. Vgl. Mauss, Marcel 

(1990): Die Gabe. Form und Funktion des Austauschs in archaischen Gesellschaften, 
Frankfurt am Main: Suhrkamp, S. 50, „freiwillig-obligatorischen Austausch“. Im Fol-
genden wird zumeist lediglich auf die entsprechende Seitenzahl der deutschen Ausga-
be verwiesen. 

21 Siehe hierzu bahnbrechend Gell, Alfred (1999): Inter-Tribal Commodity Barter and 
Reproductive Gift Exchange in Old Melanesia. In: Ders.: The Art of Anthropology. 
Essays and Diagrams, London: Athlone, S. 76-106 sowie Laidlaw, James (2000): A 
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Im Anschluss an diese theoretischen Überlegungen soll sowohl anhand einer 
Rekonstruktion der Lebenswelt der Küstenalgonkin mit besonderem Blick auf 
deren Wirtschaftslogik als auch im Zuge einer Auseinandersetzung mit dem 
Verhältnis zwischen der irokesischen und der kolonialen Geldpolitik der Neu-
Niederlande, die sich aufgrund in naher Vergangenheit zunehmend hervorragend 
aufgearbeiteten Quellenlage besonders gut eignet, die neu erarbeitete Termino-
logie auf ihre Anwendbarkeit getestet werden. Es wird sich zeigen, dass in den 
bisherigen Analysen beider ethnographischer Fallbeispiele, das heißt sowohl in 
denen des algonkischen als auch in denen des irokesischen Materials, die Ver-
wendung der Begriffe ‚Gabe‘, ‚Reziprozität‘, ‚sakral‘ und ‚symbolisch‘ ein an-
gemessenes Verständnis der Quellen eher verhindert denn ermöglicht hat. So 
sollen beide Fälle vor der Annahme, es handele sich bei Wampum um ein ‚tota-
les soziales Objekt‘, das mehr Ähnlichkeit zu unserem Geld besitzt als bisher 
angenommen, neu analysiert und besprochen werden. Eine derartige Herange-
hensweise erhellt die Situation eher, als dass es sie verdunkelt. Wie Jane Guyer 
bezüglich prä-kolonialer afrikanischer Zahlungsmittel anmerkt, ist es an der Zeit, 
anzuerkennen, dass sie, und – so könnte man ergänzen – auch die Zahlungsmit-
tel, um die es hier geht, „[…] had more modern ‚purposes‘ and characteristics 
than was thought in the past, and that twentieth century monies clearly have fe-
wer“22. Eine derartige Analyse ist im vorliegenden Fall als eine Form rekursiver 
Quellenkritik23 zu verstehen: Der zeitgenössische common sense, Wampum sei 
eine Form des Geldes, ist zunächst und mit akademischer Humorlosigkeit ernst 
zu nehmen. Hierzu gilt es, die Argumentationsstrategie, es handele sich bei 
Wampum eigentlich nicht um Geld, aber der biographische Hintergrund, die kul-
turelle Vorprägung etc. hätten den Blick des Missionars/Ethnologens verstellt,
hinter sich zu lassen und innerhalb der Ethnologie das einzuführen, was der Phi-
losoph Donald Davidson als „principle of charity“24 bezeichnet: Zunächst hat der 
‚Andere‘ recht. Verschärft formuliert besteht die Aufgabe des Ethnologen also 
                                                                                                                                 

Free Gift makes no Friends. In: The Journal of the Royal Anthropological Institute 6, 
S. 617-634. 

22 Guyer, Jane I. (1995): Introduction: The Currency Interface and Its Dynamics. In: 
Dies. (Hg.): Money matters. Instability, values, and social payments in the modern 
history of West African communities. Portsmouth/London: Heinemann/Currey, S. 1-
34, hier S. 1.

23 Siehe Holbraad, Martin (2012): Truth in motion. The recursive anthropology of Cuban 
divination, Chicago/London: University of Chicago Press.

24 Davidson, Donald (1991): Three Varieties of Knowledge. In A. Phillips Griffiths 
(Hg.): A.J.Ayer Memorial Essays: Royal Institute of Philosophy Supplement 30, 
Cambridge: Cambridge University Press, S. 205-220.
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nicht in einer analytischen Entfernung von indigenen Aussagen, sondern in ihrer 
‚Umarmung‘. Eine gelingende Rekonzeption des infrage stehenden Begriffs 
führt als eine Form der Verstellung dann im besten Falle zu einem neuen Blick 
auf Geld in unserer eigenen Gesellschaft. Doch zuvor muss kurz geklärt werden, 
wovon, wo und über wen eigentlich im Folgenden geredet wird.25

WAMPUM, KÜSTENALGONKIN UND DAS ÖSTLICHE 
WALDLAND NORDAMERIKAS IM 17. JAHRHUNDERT

Fährt man heute über die Verrazano-Narrows Bridge von Brooklyn nach Staten 
Island, könnte sich die Aussicht, die man genießt, kaum mehr von derjenigen un-
terscheiden, die sich dem Namensgeber der Brücke Giovanni di Verrazano 1524 
bot, als er als erster Europäer den New York Harbor und die Narragansett Bay 
erblickte. Wo heute Hafenindustrie- und Skyscraperlandschaften mit unzähligen 
Brücken, Kränen und kreuzenden Segel- oder Containerschiffen auszumachen 
sind, wuchten sich zu Beginn des 16. Jahrhunderts noch vierzig Meter hohe Ei-
chen, Kastanien, Hickory und bis zu siebzig Meter hohe Hemlocktannen und 
Weymouthskiefern in den Himmel, deren Nüsse und Holz von den Küstenalgon-
kin26 ebenso wie zahlreiche Beeren gesammelt und vielseitig genutzt wurden. 

                                                            
25 Ausführlich zur Geschichte der neu-englischen Kolonien siehe Russell, Howard S. 

(1980): Indian New England before the Mayflower, Hanover: University Press of 
New England; Salisbury, Neal (1982): Manitou and Providence. Indians, Europeans, 
and the Making of New England, 1500-1643, New York/Oxford: Oxford University 
Press; Vaughan, Alden T. (1995): New England frontier. Puritans and Indians, 1620-
1675, Norman: University of Oklahoma Press; Kupperman, Karen Ordahl (2000): In-
dians and English. Facing off in early America, Ithaca: Cornell University Press und 
Jennings, Francis (1976): The Invasion of America. Indians, Colonialism, and the 
Cant of Conquest, Chapel Hill: University of North Carolina Press. Die meist zitierte 
der zahlreichen Historiographien des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts stellt si-
cherlich De Forest, John W. (1964/1851): History of the Indians of Connecticut. From 
the earliest known Period to 1850, Hamden: Shoe String Press dar.
Zur Einführung in die Geschichte der Neu-Niederlande sei hier auf Rink, Oliver A. 
(1986): Holland on the Hudson. An Economic and Social History of Dutch New 
York, Ithaca: Cornell University Press sowie Jacobs, Jaap (2005): New Netherland. A 
Dutch colony in seventeenth-century America, Leiden: Brill verwiesen. 

26  Im Folgenden werden die einzelnen indianischen Gruppen (Narragansett, Pequot, 
Mohegan, Niantic, Massachusetts, Montaukett, Shinnecock usw.) mit dem General-



EINLEITUNG | 19

Weiter in Richtung des Inlandes wuchsen, in ihren Ausmaßen nicht weniger be-
eindruckend, zunehmend Birken, Ahorne, Buchen und Fichten. Einige der zeit-
genössischen Beschreibungen können sicherlich als übertrieben betrachtet wer-
den.27 Waren doch gerade die ersten, von Hakluyts 1584 veröffentlichtem Dis-
course Concerning Western Planting28 angetriebenen Reisen in den nördlichen 
Teil des amerikanischen Kontinents – die von Bartholomeus Gosnold 1602, 
Martin Pring 1603, Samuel de Champlain 1604-05, Henry Hudson 1609 sowie 
von Adriaen Block 1614 – darauf angewiesen, ihren Geldgebern die Fruchtbar-
keit und Rentabilität weiterer Expeditionen plausibel zu machen.29 So sind die 
                                                                                                                                 

terminus ‚Küstenalgonkin‘ bezeichnet. An einigen Stellen werden zusätzlich Quellen
über die Delaware und die Mahicans zur Kenntnis genommen. Dass die einzelnen 
Ethnien nicht nur eine hohe soziale und kulturelle Homogenität aufgewiesen haben, 
sondern auch über ein Bewusstsein darüber verfügten, legt eine Stelle in Williams’
Key nahe, der den emisch verwendeten Generalterminus „Ninnimissinnuwock“ von 
den Bezeichnungen einzelner Ethnien wie „Nanhigganeuck“ oder „Pequuttoog“ ab-
grenzt, siehe Williams, Roger (1936/1643): A Key into the Language of America, 
Providence: The Roger Williams Press, S. A3. Darauf greift auch Bragdon in ihrer 
Ethnographie Bragdon, Kathleen J. (1996): Native people of southern New England, 
1500-1650, Norman: University of Oklahoma Press zurück. Der Begriff ‚Küstenal-
gonkin‘ wurde von Flannery geprägt, siehe Flannery, Regina (1939): An Analysis of 
Coastal Algonquian Culture, Washington: The Catholic University of America Press.

27 Siehe Cronon, William (1983): Changes in the Land. Indians, Colonists, and the Eco-
logy of New England, New York: Hill and Wang. Jedoch scheint sich in der Erlebbar-
keit der neu-englischen Landschaft ein qualitativer Sprung vollzogen haben, der es er-
schwert, von den heutigen auf die damaligen Wälder zu schließen. Ein Unterschied, 
über den auch Thoreau am 23. März 1856 in seinem Journal reflektiert. Dass er in sei-
nen Kontemplationen über die Veränderungen der neuenglischen Landschaft schreibt,
er könne nicht anders als „[…] feel as if I lived in a tamed, and, as it were, emascula-
ted country […]“, „[…] a maimed and imperfect nature […]“, verweist auf eine Kon-
trastierung, auf deren Zusammenhang mit der Beurteilung der indianischen Gruppie-
rungen bereits hier hingewiesen werden soll: Liegt es nicht nahe, eine „untamed and 
masculated wilderness“ als eine solche zu verstehen, mit der man besser in einem re-
ziproken Austauschverhältnis steht? Doch zu den Implikationen derartiger Verfrem-
dungsprozesse später mehr. Siehe für das Zitat Cronon (1983), S. 3 ff.

28 Hakluyt, Richard (1977/1584): A Discourse Concerning Western Planting. Written in 
the Year 1584, Cambridge: John Wilson and Son.

29 Im Verlauf des 16. Jahrhunderts reisen baskische Fischer regelmäßig an die Ostküste 
Nordamerikas. Die Analyse der schriftlichen Quellen hat jedoch noch kaum begon-
nen, siehe Turgeon, Laurier (1998): French Fishers, Fur Traders, and Amerindians 
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ersten zwanzig Jahre des 17. Jahrhunderts noch von lediglich sporadischen, jähr-
lichen Besuchen geprägt, während derer die Reisenden zunehmend das Profitpo-
tential verschiedener Güter einzuordnen lernen. Zunächst hochgeschätzte Pro-
dukte wie der Sassafrasbaum verlieren an Bedeutung und bereits zu Beginn des 
17. Jahrhunderts kristallisiert sich heraus, dass das Fell des nordamerikanischen 
Bibers eine besonders lukrative Einnahmequelle darstellt.30  

Die dauerhafte Besiedlung des Gebietes beginnt durch die Engländer schließ-
lich 1620 in Plymouth und durch die Niederländer 1624 in Fort Orange. Wäh-
rend das Unternehmen in Plymouth von Anfang an als Siedlerkolonie geplant ist, 
versteht sich die Kolonie Neu-Niederlande zunächst primär als wirtschaftliches 
Projekt, das durch die 1621 gegründete Geoctroyeerde West-Indische Compag-
nie zentral gesteuert und reguliert wird. Dieser Unterschied hat Einfluss auf die 
jeweilige Legitimationstrategie: Das puritanische Projekt kann sich durch den 
Glauben an eine göttliche Vorhersehung, der sich schnell in die Gewissheit des 
american exceptionalism wandeln wird, rechtfertigen; die niederländische Kolo-
nie hingegen primär durch faktische Gewinnabschöpfung. Dabei stoßen beide 
Siedlungen auf indianische Gruppierungen, die schon einige Jahrzehnte in indi-
rektem Kontakt mit europäischen Gütern, die sie gegen begehrte Biberfelle 
tauschten, sowie Krankheitserregern standen.31 1629 ändert sich dann die geopo-
                                                                                                                                 

during the Sixteenth Century: History and Archaeology. In: The William and Mary 
Quarterly 55, S. 585-610. Deutlich wird jedoch bereits der wirtschaftliche Wert des 
Bibers. 

30  Durch die Angewohnheit der Indianer, ihre Mäntel im Winter mit dem Fell auf der 
Haut zu tragen, war bereits ein Großteil der bei der Biberfellverarbeitung anfallenden 
Arbeit durch den Schweiß der Indianer übernommen worden, was den Verkauf der 
Biberfelle auf europäischen Märkten noch ertragreicher machte. 

31 Vgl. zur Einordnung der Rolle der Epidemien Stearn, E. Wagner/Stearn, Allen E. 
(1945): The Effects of Smallpox on the Destiny of the American Indian, Boston: 
Humphries und Duffy, John (1951): Smallpox and the Indians in the American Colo-
nies. In: Bulletin of the History of Medicine 25, S. 324-341. Vgl. die zeitgenössische 
Beschreibung vollkommen entvölkerter Landstriche in Dermer, Thomas (1905/1619): 
To his Worshipfull Friend M. Samuel Purchas, Preacher of the Word, at the Church a 
little within Ludgate, London. In: Winship, George Parker (Hg.): Sailor’s Narratives 
of Voyages along the New England Coast 1524-1624, Boston: Houghton, Mifflin & 
Co , S. 249-258. Die Epidemien wurden nicht selten als von Gott gesandtes Zeichen 
der Auserwähltheit und Überlegenheit der Pilgerväter betrachtet, siehe u.a. Johnson, 
Edward (1910/1654): Johnson’s Wonder-Working Providence 1628-1651, New York:
Charles Scribner’s Sons, hier S. 79. Ebenso häufig findet man die Erklärung, es han-
dele sich um eine Bestrafung Gottes aufgrund der heidnischen Praktiken der „tawny 
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litische Lage in Nordamerika erneut. Die Massachusetts Bay Colony wird mit 
Charta Karls 1. gegründet und von John Winthrop Senior als Gouverneur bis 
1649 geleitet. 1636 gründet Roger Williams, aus religiösen Gründen aus Massa-
chusetts verbannt, Providence, 1638 Anne Hutchinson unter Genehmigung des 
Vaterlandes Portsmouth. Rhode Island and Providence Plantation bleibt zunächst 
jedoch, ebenso wie Plymouth, ohne königliche Charta. Anders die von John 
Winthrop Junior seit 1636 geleitete Connecticut Colony und die im Jahre 1638 
gegründete New Haven Colony; beide sicherlich auch als Bollwerk gegen sich
im pelz-, das heißt geldreichen Connecticut Valley seit der Gründung Fort 
Hoops 1632 ausbreitende Niederländer geplant. Ein Konflikt, der erst durch den 
zweiten Hartford Treaty 1650 wirklich gelöst wird: Die Neuniederlande treten 
Gebiete im Connecticut Valley an Neu-England ab und stimmen der Festlegung 
einer Grenze auf Long Island zu. Diese Konflikte sind exemplarisch für das 
Problem einer zunehmenden Verknappung des beackerbaren Landes: In der als 
‚great migration‘ bezeichneten Immigrationswelle sind bis zum Jahre 1640 mehr 
als 20.000 Engländer nach Nordamerika gesegelt. Auch wenn die indianische 
Population nach verheerenden Pockenepidemien 1617-1618 und 1633 bereits 
stark dezimiert wurde,32 reicht das unbewohnte Land keinesfalls für die im Zuge 
der ‚great migration‘ eingetroffenen Siedler. Einen weiteren Expansionsschritt 
unternimmt Thomas Mayhew Senior, indem er 1642 die Insel Martha’s Vineyard 
besiedelte. Es finden sich erstaunlicherweise weder in den Schriften der May-
hews – neben Thomas Mayhew Senior dessen Sohn Thomas Mayhew Junior und 
sein Enkel Experience Mayhew, allesamt auch als missionierende Pfarrer tätig –,
noch in archäologischen Quellen Verweise auf Produktion oder Konsumption 
von Wampum auf Martha’s Vineyard.33 Aus diesem Grund werden uns die
Wampanoag von Martha’s Vineyard als illustratives Gegenbeispiel zur regel-
rechten Wampummanie des restlichen Gebietes dienen. 
                                                                                                                                 

pagans“, siehe Mather, Cotton (1855/1696): Magnalia Christi Americana, or, The 
Ecclesiastical History of New-England, Hartford: Silas Andrus and Son, S. 51.  

32 Eine besonders drastische Beschreibung der Epidemie von 1633 findet sich in Brad-
ford (1981), S. 302 f.: „For usually they that have this disease have them in abun-
dance, and for want of bedding and linen and other helps they fall into a lamentable 
condition as they lie on their hard mats, the pox breaking and mattering and running 
one into another, their skin cleaving by reason thereof to the mats they lie on. When 
they turn them, a whole side will flay off at once as it were, and they will be all of a 
gore blood, most fearful to behold. And then […], they die like rotten sheep.“ 

33 Silverman, David J. (2007): Faith and Boundaries: Colonists, Christianity, and Com-
munity among the Wampanoag Indians of Martha’s Vineyard, 1600-1871, Cam-
bridge: Cambridge University Press, S. 40, Fußnote 94.
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Einen der bedeutendsten Einschnitte des 17. Jahrhunderts stellt der 1637 im 
Pequot-Massaker gipfelnde Pequot-Krieg (1634-1638) zwischen Massachusetts 
Bay Colony, Plymouth, den Narragansett und Mohegan Indianer einerseits und 
den im oberen Connecticut Valley siedelnden Pequot andererseits dar. Im An-
schluss an diesen Krieg regelt der erste Hartford Treaty die Verteilung der 
Kriegsgefangenen; die überlebenden Pequot werden fortan als Narragansett oder 
Mohegan bezeichnet.34 Da beide Parteien unzufrieden mit der Redistribution der 
Gefangenen sind und durch die zunehmenden Tributforderungen der englischen 
Kolonien zusätzlich unter Druck geraten, treten in den Jahren nach dem Pequot-
Krieg immer wieder kriegerische Auseinandersetzungen zwischen Narragansett 
und Mohegan über das ehemalige Gebiet der Pequot und die in ihm vorhandenen 
Möglichkeiten zur Wampumgewinnung auf. Die mit der 1643 neu gegründeten 
Föderation United Colonies of New England, bestehend aus den Kolonien Mas-
sachusetts, Plymouth, Connecticut und New Haven, verbündeten Mohegan kön-
nen schließlich unter der Führung ihres Sachems Uncas Miantonomo, Sachem 
der Narragansett, gefangen nehmen und exekutieren, woraufhin eine Periode 
folgt, die sich durch relative Friedfertigkeit zwischen Kolonialmächten und Indi-
anern auszeichnet. Dieser interkulturellen Stabilität steht jedoch eine Erhöhung 
der Anzahl interindianischer Konflikte gegenüber. Sie müssen als Preis für die 
Akzeptanz der Tributzahlungen und den so erkauften Frieden mit den Europäern 
betrachtet werden. Wie später näher ausgeführt, geraten einige der auf Long Is-
land siedelnden Gruppen zunehmend in den Fokus von Raubzügen der 
Narragansett und Niantic. Die Konflikte zwischen Europäern und Indigenen 
flammen schließlich in den Jahren 1675-1676 erneut auf. Im ‚King Phillip’s
War‘ zwischen den United Colonies of New England und deren Verbündeten, 
den Mohegan, und den restlichen indianischen Gruppen unter der Führung von 
Metacomet, King Phillip, Sachem der Wampanoag, werden mehr als 500 Kolo-
nisten und 3000 Indianer getötet, zahlreiche weitere verletzt und vertrieben.35

                                                            
34 Siehe u.a. Cave, Alfred A. (1996): The Pequot War, Amherst: University of Massa-

chussetts Press. Die zeitgenössischen Beschreibungen finden sich in Orr, Charles 
(Hg.) (1897): History of The Pequot War. The Contemporary Accounts of Mason, 
Underhill, Vincent and Gardener, Cleveland: The Helman-Taylor Company.

35 Siehe hierzu: Lepore, Jill (1999): The name of war. King Philip's War and the origins 
of American identity, New York: Vintage Books.
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Nachdem nun ein grober Überblick über die in dieser Arbeit behandelte Zeit-
spanne gegeben wurde, soll auf einige der grundlegenden Merkmale der Kultu-
ren der Küstenalgonkin aufmerksam gemacht werden, um dem Leser eine erste 
ethnographische Orientierung zu ermöglichen.36 Die Deszendenzregel scheint bi-

                                                             
36  Siehe weiterführend Bragdon (1996); Salwen, Bert (1978): Indians of Southern New 

England and Long Island: Early Period. In: Trigger, Bruce G. (Hg.): Northeast. Vol. 
15 of Handbook of North American Indians, Washington: Smithsonian Institution 
Press, S. 160-176 sowie Bragdon, Kathleen J. (2009): Native people of southern New 
England, 1650-1775, Norman: University of Oklahoma Press. Für die Narragansett im 
speziellen vgl. Simmons, William S. (1978): Narragansett. In: Trigger, Bruce G. 
(Hg.): Northeast. Vol. 15 of Handbook of North American Indians, Washington: 
Smithsonian Institution Press, S. 190-197 und Simmons, William S. (1986): Spirit of 
the New England Tribes. Indian History and Folklore, 1620-1984, Hanover: Universi-
ty Press of New England. 

Abbildung 1: Ethno-linguistische Karte des Gebietes. Die schwarz umrandeten 
Gebiete sind für die Gewinnung der zur Wampumproduktion notwendigen 
Rohmaterialien geeignet. 

Quelle: http://en.wikipedia.org/wiki/Wampanoag_people 
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lateral gewesen zu sein, jedoch mit starker Betonung der Patrilinearität.37 Die 
Küstenalgonkin benutzten relativ eng miteinander verwandte Sprachen des süd-
östlichen Zweiges der Algonkinsprachfamilie. Ihren alltäglichen Nahrungsbedarf 
deckten sie durch die von Männern betriebene Fischerei, die mit mehreren hun-
dert Teilnehmern durchgeführten Jagdzügen (vor allem Hirsche, bei individuel-
ler Jagd auch kleinere Säugetiere und verschiedene Vogelarten) und das vorwie-
gend von Frauen organisierte Sammeln von Beeren, Nüssen und anderen Nah-
rungsmitteln. Obwohl die archäologische Datierung des Beginns des Anbaus von 
Mais schwierig scheint, kann man aufgrund der schriftlichen Quellen davon aus-
gehen, dass ein Großteil der Küstenalgonkin in der Kontaktzeit auf Feldern 
Mais, Kürbis und Bohnen anbaute, deren Saat und Ernte den Frauen oblag, wäh-
rend die Männer die Äcker brandrodeten und sich auf speziellen Feldern um die 
Kultivierung von Tabak kümmerten. Die Analyse archäologischer Quellen legt 
zudem eine Organisation in dorfähnlichen Strukturen nahe, wobei während des 
Sommers ein Großteil der einzelnen Familien ihre Zeit auf um das Dorf herum 
angelegten Feldern verbrachte, um sich im anschließenden Winters zurück ins 
Dorf oder in kleineren Gruppen auf Jagdexkursionen zu begeben.38 Ermöglicht 
wurde diese auf der Fähigkeit zu schnellen Ortswechseln gründende saisonale 
Morphologie durch die Form der Behausung: Die als wigwam bekannt geworde-
nen Kuppelbehausungen erlaubten einen schnellen Auf- und Abbau und waren 
somit für eine derartige Lebensweise besonders geeignet. Aufgrund der geogra-
phischen Situation ebenfalls zweckmäßig waren tragbare Kanus, die dazu ge-
nutzt wurden, auf den zahllosen Wasserwegen Neu-Englands und des nordöstli-
chen Waldlandes zügig voranzukommen. Dass sich an archäologischen Fund-
stellen der Nachkontaktzeit zunehmend mit Wällen geschützte Forts nachweisen 
lassen,39 die eine Zunahme der Konzentration der Bevölkerung nahelegen, deutet 
                                                            
37 Siehe Simmons, William S./Aubin, George F. (1975): Narragansett Kinship. In: Man 

in the Northeast 9, S. 21-32 und Bragdon, Kathleen J. (1997): Massachusett Kinship 
Terminology and Social Organization, 1620-1750. In: Northeast Anthropology 54, S. 
1-14.

38 Josselyn (1865), S. 98 f. Nachvollziehbar und klar wird in Hasenstab, Robert J. 
(1999): Fishing, Farming, and Finding the Village Sites: Centering Late Woodland 
New England Algonquians. In: Levine, Mary Ann/Nassaney, Michael S./Sassaman, 
Kenneth E. (Hg.): The Archaeological Northeast, Westport/London: Bergin & Gar-
vey, S. 139-153 für die Existenz von Dörfern auch in der Präkontaktzeit argumentiert. 

39 McBride, Kevin (1990): The Historical Archaeology of the Mashantucket Pequots, 
1637-1900: A Preliminary Analysis. In: Hauptman, Laurence M./Wherry, James D. 
(Hg.): The Pequots in southern New England. The fall and rise of an American Indian 
nation, Norman: University of Oklahoma Press, S. 96-116 und McBride, Kevin 
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zum einen auf einen Anstieg intertribaler und interkultureller kriegerischer An-
griffe hin; kann jedoch auch als eine Reaktion auf die Gefahren zunehmender 
Individualisierung gesehen werden, die durch die Sachem so einfacher kontrol-
liert werden konnte.  

Wann Europäer hingegen zum ersten Mal in Kontakt mit Wampum kommen, 
ist unklar.40 Es finden sich in den ersten Beschreibungen allerdings durchaus ei-
nige Passagen, die auf Wampum hinweisen könnten.41 Verrazano berichtet von 
einer „[…] langen mit verschieden farbigen Steinen geschmückten Kette“42 und 
Pring erwähnt „[…] fein gearbeitete und mit roten und anderen Diamanten ver-

                                                                                                                                  
(2007): Fort Island: Conflict and Trade in Long Island Sound. In: Stone, Gaynell 
(Hg.): Native Forts of the Long Island Sound Area, Readings in Archaeology and 
Ethnohistory, Band III, Stony Brook, N.Y.: Suffolk County Archaeological Associa-
tion, S. 255-266, hier S. 261: „The only known palisades in the region date to the con-
tact period.“  

40  Eine Zusammenstellung der zeitgenössischen Erwähnungen findet sich in Slotkin, 
J.S./Schmitt, Karl (1949): Studies of Wampum. In: American Anthropologist 51,  
S. 223-236. 

41  Die von Cartier als ‚Esurgny‘ bezeichneten Muscheln können eindeutiger mit Wam-
pum in Verbindung gebracht werden; nicht zuletzt da hier bereits auf die Funktion des 
Wampum als Medium der Rekreation sozialer Beziehungen wie sie im irokesischen 
Raum eine große Rolle spielt, angesprochen wird. Siehe vor allem den Ursprungsmy-
thos der Muscheln in Cartier, Jacques (1959/1535): A short and briefe Narration (Car-
tier’s Second Voyage). In: Burrage, Henry S. (Hg.): Early English and French Vo-
yages. Chiefly from Hakluyt 1534-1608, New York: Charles Scribner’s Sons, S. 33-
88, hier S. 60. Lescarbot, Marc (2005/1606): Nova Francia. A Description of Acadia, 
1606, London/New York: Routledge enthält mehrere Stellen, in denen der Oberbegriff 
für Perlen ‚matachias‘ verwendet wird, vor allem S. 212, könnte jedoch einen Hinweis 
auf Wampum enthalten: „But they more esteem the matachias which come unto them 
from the Armouchiquois country [Kulturen südlich des Micmacgebiets, eventuell 
Küstenalgonkin, z.B. Massachusetts, Anm. M.S.], and they buy them very dear; and 
that because they can get no great quantity of them […].“ 

42  Verrazano, Giovanni da (1905/1524): Voyages. In: Winship, George Parker (Hg.): 
Sailor’s Narratives of Voyages along the New England Coast 1524-1624, Boston: 
Houghton, Mifflin & Co, S. 1-24, hier S. 14; [„(…) large chain ornamented with many 
stones of different colours.“] Ich habe mich zugunsten der Lesbarkeit dazu entschie-
den, zeitgenössische Zitate, sofern sie im Fließtext auftreten, frei ins Deutsche zu 
übertragen. 
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zierte Köcher“43, Brereton stellt fest, dass „ihre Ketten aus vielen gelöcherten 
Steinen bestehen, […] je einen Finger lang, zehn oder zwölf auf einen Strang ge-
zogen“44, Rosier beobachtet, wenngleich weiter nördlich, „[…] Juwelen in ihren 
Ohren, Armbänder aus kleinen runden weißen Knochen, zusammengebunden 
auf einem Lederband“45 und Champlain „[…] neben anderen Dingen ein Mäd-
chen mit roter Haut und fein geschmücktem Haar, am oberen Ende mit kleinen 
Muschelperlen dekoriert“46. Auch durch einen Blick in die archäologischen 
Quellen gelingt es für den nicht-irokesischen Bereich nicht, eindeutig nachzu-
weisen, dass Wampum in der Zeit vor Ankunft der Europäer ähnlich umfassend 
verwendet wurde wie in der Nachkontakt-Zeit.47 Dies beweist jedoch – darauf 

                                                            
43 Pring, Martin (1905/1603): A Voyage set out from the Citie of Bristoll at the charge 

of the chiefest Merchants and Inhabitants of the said Citie with a small Ship and a 
Barke for the discoverie of the North part of Virginia. In: Winship, George Parker 
(Hg.): Sailor’s Narratives of Voyages along the New England Coast 1524-1624, Bos-
ton: Houghton, Mifflin & Co, S. 51-64, hier S. 57; [„Quivers (…) with prettie workes 
and compartiments, Diamant wise of red and other colours.“]

44 Brereton, John (1905/1602): A Briefe and true Relation of the Discoverie of the North 
Part of Virginia. In: Winship, George Parker (Hg.): Sailor’s Narratives of Voyages 
along the New England Coast 1524-1624, Boston: Houghton, Mifflin & Co, S. 31-50, 
hier S. 44; [„Their chaines are many hollow pieces semented together, (…) a finger in 
length, ten or twelve of them together on a string (…).“]

45 Rosier, James (1905/1605): A True Relation of the most prosperous Voyage, made 
this present yeere 1605, by Captaine George Waymouth. In: Winship, George Parker 
(Hg.): Sailor’s Narratives of Voyages along the New England Coast 1524-1624, Bos-
ton: Houghton, Mifflin & Co S. 99-152, hier S. 132; [„(…) jewels in their ears, brace-
lets of little white round bone, fastned together upon a leather string.“]

46 Otis, Charles Pomeroy (1878): Voyages of Samuel de Champlain, Band II, Boston: 
Prince Society, hier S. 85; [„(…) among other things, a girl with her hair very neatly 
dressed, with a skin colored red, and bordered on the upper part with little shell beads 
(…).“]

47 Ceci, Lynn (1988): Tracing Wampum’s Origins: Shell Bead Evidence from Archae-
logical Sites in Western and Coastal New York. In: Hayes III, Charles F./Ceci, Lynn 
(Hg.): Proceedings of the 1986 Shell Bead Conference, Rochester: Rochester Museum 
and Science Center Research Record, S. 63-80. Ähnlich Burggraf, James D. (1938): 
Some Notes on the Manufacture of Wampum Prior to 1654. In: American Antiquity 4, 
S. 53-58. Siehe zur Archäologie der Irokesen Snow, Dean R. (1994): The Iroquois, 
Oxford/Cambridge: Blackwell.
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macht Bradley in einem Artikel aufmerksam48 – aufgrund der stärkeren Stratifi-
zierung der Küstenalgonkingesellschaften nicht, dass es nicht in kleineren Men-
gen, die dem archäologischen Radar zu entgehen vermögen,49 als Statusanzeiger 
verwendet wurde. In Juets Reisebericht zu Hudsons dritter Expedition findet sich 
schließlich ein recht eindeutiger Hinweis auf Perlenschnüre, die konträr der all-
gemeinen Vorstellung nicht von Europäer an Indianer, sondern in entgegensetzte 
Richtung getauscht werden: „Er brachte einen anderen alten Mann, der weitere 
Perlenschnüre brachte und sie unseren Kapitän übergab […].“50 Ob die mit ei-
nem „X“ markierten Stellen auf Adriaen Blocks Karte von 1614 tatsächlich Orte 
mit enormem Vorkommen an Wampumrohmaterial kennzeichnen sollen, ist hin-
gegen, wenn auch plausibel, so doch schwierig nachzuweisen.51 Unmissver-
ständlich und zunehmend begegnet uns Wampum dann in den Quellen der 
1620er Jahre. So findet sich im Amsterdamer Stadtarchiv ein Wampum erwäh-
nendes Dokument vom 14. August 1620 und als Jacob Eelkins 1622 einen Sa-
chem der Pequot entführt, werden ihm Wampumperlen als Lösegeld gezahlt.52

Zunächst noch unbekannt im Gebiet der Plymouth Colony, findet sich in Brad-
fords retrospektiver Betrachtung seines eigenen Unternehmens ein Hinweis auf 
die Verbreitung von Wampum über die Grenzen der Neu-Niederlande hinaus 
nach Plymouth. Isaack de Rasiere, Sekretär der neuniederländischen Kolonie, 
bringt während eines diplomatischen Besuches im Jahre 1628 Wampum im Wert 
von fünfzig Pfund nach Plymouth. Bradford berichtet in einer interessanten Pas-
sage weiter:  

                                                            
48 Bradley, James W. (1987): Native Exchange and European Trade: Cross-Cultural Dy-

namics in the Sixteenth Century. In: Man in the Northeast 33, S. 31-46.
49  Siehe zu den Problemen einer archäologischen Beschäftigung mit den Kulturen der 

Küstenalgonkin Hasenstab (1999), der darauf aufmerksam macht, dass u.a. die Bo-
denbeschaffenheit wie die heutige Besiedlungsdichte die Erhebung archäologischer 
Daten erschwert. 

50 Juet, Robert (1909/1609): The Third Voyage of Master Henry Hudson. In: Jameson, 
John Franklin (Hg.): Narratives of New Netherland, 1609-1664, New York: Charles 
Scribner’s Sons, S. 16-28, hier S. 24; [„He brought another old man with him, which 
brought more stropes of Beades, and gave them to our Master (…).“]

51  Siehe für diese Annahme Ceci (1990). 
52 Van Wassenaer, Nicolaes (1909/1624-1630): From the ‚Historisch Verhael‘. In: Jame-

son, John Franklin (Hg.): Narratives of New Netherland, 1609-1664, New York: 
Charles Scribner’s Sons, S. 67-96, hier S. 86. Siehe für den Hinweis auf die Quelle im 
Stadtarchiv Amsterdams: Otto, Paul (2006): The Dutch-Munsee encounter in Ameri-
ca. The struggle for sovereignty in the Hudson Valley, New York: Berghahn, S. 59. 
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„Und so kam es, dass Wampum als Zahlungsmittel akzeptiert wurde, auch wenn dies zu-
nächst nur zögerlich geschah; es dauerte zwei Jahre bis sie diese doch kleine Menge los-
wurden, bis also die inländischen Indianer davon erfuhren; danach jedoch konnten sie 
nicht mehr genug davon bekommen […]. Es war sonderbar, diese große Wahrnehmungs-
veränderung mitzuerleben; denn alle Indianer hier und in Massachusetts hatten, bis auf die 
Sachem und herausragende Person, die es als Ornament trugen, kein oder nur sehr wenig 
Wampum. Es wurde zunächst nur von den Narragansett und Pequot produziert, die auf 
diese Weise reich und mächtig wurden, wohingegen die Indianer hier bettelarm verblieben 
und den Nutzen des Wampum, ebenso wie die Engländer Plymouths und die Einwohner 
anderer Kolonien, nicht erkannten […]. Als es jedoch hier zum begehrten Objekt wurde, 
lernten auch die Massachusetts Indianer, es anzufertigen […]. Nun ist es seit zwanzig Jah-
ren Zirkulationsmedium, und nach einiger Zeit wird man es mit Fug und Recht als Droge 
bezeichnen.“53

Wampum scheint demnach von einem interkulturell ausgetauschten Statusanzei-
ger für Sachem und andere bedeutende Personen54 innerhalb weniger Jahrzehnte 
zu einem universell zirkulierenden Gut geworden zu sein. Die Beantwortung der 
Frage nach der Ursache dieses Wandels sollen die folgenden Ausführungen lie-
fern. Was durch diese kurze, historisch-geographische und ethnographische 
Skizze zunächst jedoch vor allem deutlich geworden sein sollte, ist Folgendes: 
Wir können davon ausgehen, dass Epidemien und der Kontakt mit Europäern 
politische und ideologische Neuverortungen (‚relocations‘55) in einem politi-

                                                            
53 Bradford (1981), S. 224 f.; [„And so it came to pass in time, though at first it stuck, 

and it was two years before they could put off this small quantity, till the inland peo-
ple knew of it; and afterwards they could scarce ever get enough for them (…). And 
strange it was to see the great alteration it made in a few years among the Indians 
themselves; for all the Indians of these parts and the Massachusetts had none or very 
little of it, but the sachems and some special persons that wore a little of it for orna-
ment. Only it was made and kept among the Narragansetts and Pequots, which grew 
rich and potent by it, and these people were poor and beggarly and had no use of it. 
Neither did the English of this Plantation or any other in the land (…). But after it 
grew thus to be a commodity in these parts, these Indians fell into it also, and to learn 
how to make it (…). And it hath now continued a current commodity about this 20 
years, and it may prove a drug in time.“]

54 Siehe auch Bragdon (1996), S. 98.
55 Zur Bedeutung des Begriffes der ‚location‘ siehe Gupta, Akhil/Ferguson, James 

(1997): Discipline and Practice: ‚The Field‘ as Site, Method, and Location in Anthro-
pology. In: Gupta, Akhil/Ferguson, James (Hg.): Anthropological Locations. Bounda-
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schen und kulturellen Vakuum ermöglicht haben,56 die mit einer Steigerung der 
Wampumproduktion und einer intensiven wie extensiven Vergrößerung seiner 
Konsumption einhergingen. Peter A. Thomas geht von einem ähnlichen Prozess 
aus: 

„It seems possible, at least, that its [Wampum, Anm. M.S.] mass adoption reflects the tre-
mendous social upheaval caused by periodic epidemics. As individuals holding positions
of rank died off, no clear successors emerged in turn, traditional positions were exposed to 
a competition which had not previously existed. The mass adoption of wampum – a tradi-
tional status symbol – may thus reflect efforts by individuals to either substantiate or initi-
ate new social positions in communities undergoing rapid change."57

Auch wenn ich die Hypothese eines „tremendous social upheaval“ teile, nehme 
ich an, dass die Verbreitung von Wampum zur Aufrechterhaltung des politischen 
Systems beitrug.58 Die unterschiedlichen Verwendungen von Wampum, die be-
reits innerhalb der ersten Beschreibungen sichtbar werden, einmal in die Etablie-
rung von reziproken und egalitären Austauschverhältnissen verwoben (Juet), das 
andere Mal als Zeichen politischer und kultureller Außerordentlichkeit (Eel-
kins),59 müssen demnach als komplementäre Formen der kreativen Reaktion auf 
                                                                                                                                 

ries and Bounds of a Field Science, Berkeley/London: University of California Press, 
S. 1-46. 

56 Siehe prägnant Starna, William A. (1992): The Biological Encounter: Disease and the 
Ideological Domain. In: American Indian Quarterly 16, S. 511-519, hier S. 513: „The 
socialization process along with political organization became disordered as high rates 
of death led to the loss of important community leaders and knowledgable and influ-
ential people.“ 

57 Thomas, Peter A. (1979): In the Maelstrom of Change: The Indian Trade and Cultural 
Process in the Middle Connecticut River Valley, 1635-1665, Amherst: PhD Disserta-
tion, hier S. 181.

58  Dabei ist es zunächst irrelevant, ob die Sachem ihre traditionelle Position neu sichern 
mussten oder ihre neu erworbene Autorität rechtfertigten. Ich neige jedoch, ebenso 
wie Bragdon (1996), zur ersten Interpretation. 

59 In Mourt, G. (1963/1622): Mourt's Relation or Journal of the Pilgrims at Plymouth, 
Bedford: Applewood, S. 57 findet sich die folgende Beschreibung des ‚king‘: „In his 
attire little or nothing differing from the rest of his followers, only in a great chain of 
white bone beads about his neck […].“ Siehe auch die Beschreibung des Wampanoag 
sachem Massasoit in Altham, Emmanuel (1997/1623): „Emmanuel Altham to Sir 
Edward Altham, September, 1623“. In: James Jr., Sydney (Hg.): Three Visitors to 
Plymouth, Bedford: Applewood, S. 23-35, hier S. 30.
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den Kontakt gedeutet werden. Beide Prozesse müssen zusammengedacht werden 
und sollen im Folgenden als Ausdruck der kulturellen Revitalisierung bezie-
hungsweise Stabilisierung der hierarchischen politischen Struktur der Küstenal-
gonkinkulturen interpretiert werden.60 Unklar ist jedoch, aus welchen Gründen 
innerhalb der Kulturen der Küstenalgonkin gerade Wampum in der kolonialen 
Phase an Zirkulationsfähigkeit gewinnt; wäre es doch hervorragend geeignet, als 
Zeichen europäischer Expansion und Unterdrückung zu fungieren.61 Überhaupt 
strotzen die zeitgenössischen Quellen, sobald sie auf Wampum oder allgemeiner 
auf die Wirtschaft der Küstenalgonkin zu sprechen kommen, nur so vor ambiva-
lenten Überlegungen und mehrdeutigen Anspielungen. Dieses Phänomen – im 
Folgenden als Wampumparadox bezeichnet – aufzulösen, ist ethnographisches 
Primärziel der folgenden Ausführungen.62  

                                                             
60  Ähnlich interpretiert Strathern, Andrew (1979): Gender, Ideology and Money in 

Mount Hagen. In: Man 14, S. 530-548 die Auswirkungen der Einführung von Geld in 
Mount Hagen.  

 Der Grad der gesellschaftlichen Stratifizierung differiert zwischen den verschiedenen 
Kulturen der Küstenalgonkin enorm. Während die hierarchische Struktur bei den 
Narragansett Rhode Islands und den Wampanoag auf Martha’s Vineyard außeror-
dentlich ausgeprägt gewesen zu sein scheint, nimmt der Grad der Hierarchie von dort 
in alle Richtungen zunehmend ab. Vor allem die von Van der Donck beschriebenen 
algonkinsprachigen Gruppierungen des Hudson Valley scheinen weitaus weniger 
stratifiziert gewesen zu sein als zum Beispiel die Narragansett. Vgl. dazu Van der 
Donck, Adriaen (2008/1655): A Description of New Netherland, Lincoln: University 
of Nebraska Press, S. 100; siehe Van der Donck, Adriaen (1655): Beschrijvinge van 
Nieu Nederlant, t‘Aemsteldam: Evert Nieuwenhof. 

61  Ceci, Lynn (1982): The Value of Wampum among the New York Iroquois: A Case 
Study in Artifact Analysis. In: Journal of Anthropological Research 38, S. 97-107, 
hier S. 105: „[…] for the coastal Algonquians it marks new bead production, a brief 
period of entrepreneurial trade, and finally, subjection.“ Eine derartige Bemerkung 
verschließt die Augen vor der kontinuierlichen Verwendung von Wampum im gesam-
ten 17. Jahrhundert. 

62  Das irokesische Material wird dabei eher ergänzend kontrastierend verwendet, da es 
diesbezüglich schon einige aufschlussreiche Arbeiten gibt. Siehe u.a. Beauchamp, 
William Martin (1901): Wampum and shell articels used by the New York Indians. In: 
Bulletin of the New York State Museum 8, S. 321-477 und das vierte Kapitel in Grae-
ber, David (2001): Toward an anthropological theory of value. The false coin of our 
own dreams, New York: Palgrave. Zur Bedeutung des Wampum bei den Algonkin der 
Wabanaki-Konföderation siehe Speck, Frank G. (1964): The Functions of Wampum 



EINLEITUNG | 31 

 

PARADOXIEN IN DER BESCHREIBUNG DER 
WIRTSCHAFTSLOGIK DER KÜSTENALGONKIN  
UND DEREN BISHERIGE AKADEMISCHE REZEPTION – 
WAMPUM ALS GELD UND/ODER GABE? 
 

Ein kleiner Schlüssel mag eine Schachtel öffnen, 
in der ein ganzer Haufen liegt63  
ROGER WILLIAMS 

 
Je plongerai ma tête amoureuse d’ivresse 
Dans ce noir océan où l’autre est enfermé64 
CHARLES BAUDELAIRE 
 
 

Die zeitgenössischen Versuche einer Beschreibung der Wirtschaftslogik der 
Küstenalgonkin zerfallen in zwei sich scheinbar widersprechende Blöcke. In 
Roger Williams’ A Key into the Language of America und seinen Briefen,65 
Quellen, die aufzeigen, dass er nicht nur als Gründer Rhode Islands in die Ge-
schichte Nordamerikas, sondern ebenso als Ethnograph avant la lettre in die 
Theoriegeschichte der Ethnologie hätte eingehen sollen, finden sich einerseits 
Stellen, welche die Narragansett als berechnende, ja fast pathologisch chrematis-
tische Protokapitalisten porträtieren: 

 
„Sie sind sonderbar gerissen in ihrem Handel und versuchen jeden Pfennig einzusparen. 
Zudem wittern sie überall Versuche der Engländer, sie übers Ohr zu hauen: Sie versuchen 
also verschiedenste Märkte, rennen zwanzig, dreißig, ja vierzig Meilen, in den Wäldern 
übernachtend, nur um einige Pfennige herauszuschlagen.“66 

                                                                                                                                  
among the Eastern Algonkian. In: Memoirs of the Amercian Anthropological Associa-
tion 6, New York: Kraus Reprint. 

63  Williams (1936/1643), S. A2; [„A little Key may open a Box, where lies a bunch of 
Keyes.“] 

64  Baudelaire, Charles (1917): Les Fleurs du mal, Paris: Librairie des Bibliophiles Pari-
siens, hier S. 44. In der Übersetzung Stefan Georges wie folgt: „Ich tauche meine stirn 
im höchsten rausche trunken/In diesen ozean der andre in sich reiht.“ 

65  Bartlett, John (1874): The Letters of Roger Williams 1632-1682, Providence: Printed 
for the Narragansett Club. 

66  Williams (1936/1643), S. 163; [„They are so marvailous subtle in their Bargaines to 
save a penny: And very suspicious that English men labour to deceive them: There-
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Andererseits lassen sich jedoch ebenso solche ausmachen, die beim Leser Vor-
stellungen paradiesischer Reziprozität und Brüderlichkeit evozieren: „Mit Geld 
hätte niemand Rhode Island erwerben können. Es wurde mir Liebe gekauft 
[…]“67 und – so könnte man ergänzen – „durch Geschenke“, wie Williams selbst 
in seinem autobiographischen Rückblick auf das Verhältnis zu den Narragansett 
aus dem Jahre 1682 schreibt.68 In anderen zeitgenössischen Quellen lässt sich ei-
ne ähnlich widersprüchliche Beurteilung der kleinen Muschelperlen ausmachen, 
was auf eine Verzahnung der Wahrnehmung von Wampum und der des indiani-
schen Wirtschaftens insgesamt hinweist.69 Während zum Beispiel der in der pu-
ritanischen Geschichtsschreibung zum saufenden und herumhurenden Indianer-
freund degradierte Thomas Morton, der 1626 nahe des heutigen Quincy, Massa-
chusetts die Leitung einer Siedlung übernahm, deren Bewohner allesamt der 
streng reglementierten Lebensführung der Puritaner überdrüssige Separatisten 
waren, die monetäre Funktion des Wampum herausstellt, indem er schreibt, dass 
die Küstenalgonkin „[…] eine Art Perle anstelle von Geld […]“70 benutzen,
                                                                                                                                 

fore they will beate all markets and try all places, and runne twenty thirty, yea forty 
mile, and more, and lodge in the Woods, to save six pence.“]

67 Bartlett (1874), S. 305; [„It was not price nor money that could have purchased Rhode 
Island. Rhode Island was purchased by love (…).“]

68  Ebd. S. 407.   
69  Paradoxe Formulierungen finden sich auch bei anderen zeitgenössischen Beobachtern 

weiterer Indianergruppen. Vgl. zum Beispiel Penns Beschreibung des ökonomischen 
Verhaltens der Delaware: „Wealth circulateth like the Blood, all parts partake; and 
though none shall want what another hath, yet exact Observers of Property", in Penn, 
William (1964/1683): Letter from William Penn to the Commitee of the Free Society 
of Traders. In: Pearce, Roy Harvey (Hg.): Colonial American writing, New York: 
Holt, Rinehart and Winston, S. 467-483, hier S. 474. Siehe auch Lederer, John 
(1958/1672): The Discoveries of John Lederer. With unpublished Letters by and about 
Lederer to Governor John Winthrop Jr., Charlottesville: University of Virginia Press, 
S. 41 ff. Weitaus weniger zweideutig hingegen John Lawson: „This is the Money with 
which you may buy Skins, Furs, Slaves, or any thing the Indians have; it being the 
Mammon (as our Money is to us) that entices and persuades them to do any thing, and 
part with every thing they possess, except their children for slaves. As for their wives, 
they are often sold, and their daughters violated for it. With this they buy off murders;
and whatsoever a man can do that is ill, this Wampum will quit him of, and make him, 
in their opinion, good and virtuous […].“ Siehe Lawson, John (1967): A New Voyage 
to Carolina, Chapel Hill: University of North Carolina Press, S. 194.

70 Morton, Thomas (2000/1637): New English Canaan, Stoneham: Digital Scanning, 
S. 157; [„(…) a kind of beads instead of money (…)“], siehe ähnlich das Kapitel „Of 
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ergibt sich bei der Lektüre weiterer Quellen ein differenzierteres Bild und Wam-
pum erscheint sowohl als omnipräsentes Zirkulationsmedium zwischen Braut 
und Bräutigam, Sachem und dessen Gefolgsleuten, dem Dies- und Jenseits; 
Menschen und Gegenstände schmückend; als auch als Wetteinsatz und Kriegs-
schmuck. Zudem diente es der Bezahlung religiöser Spezialisten. Hier eine Zu-
sammenstellung aus verschiedenen zeitgenössischen Werken: 

Brautpreis „Tahanawatu? Ta shincommaugemus. – Wieviel hast du für 
sie gegeben? Napannetashom paugatash – Fünf fathoms ihres 
Geldes.“71

Grabbeilage „Falls es sich um ein Kind handelt, legt der Vater seine wert-
vollsten Juwelen und Schmuckstücke mit in das Grab […].“72

Religiöse 
Zahlungen

„[…] sie bestätigten mir, dass man sie [die Schamanen, Anm. 
M.S.], wird der Kranke von ihnen nicht geheilt (was sehr oft 
vorkommt), beschimpft und verschmäht, manchmal tötet so-
gar einer der Verwandten des Verstorbenen sie, vor allem 
wenn sie von ihnen ihr zuvor gezahltes Geld nicht zurückbe-
kommen […].“73

                                                                                                                                 
their Coyne“ bei Williams (1936/1643), S. 152-158. Derartige Bemerkungen finden 
sich jedoch in nahezu jedem Werk der Zeit. 

71 Williams (1936/1643), S. 147; [„Tahanawatu? Ta shincommaugemus. – How much 
gave you for her? Napannetashom paugatash – Five fathome of their money.“]

72 Winslow, Edward (1996/1624): Good Newes from New England. A true Relation of 
Things very remarkable at the Plantation of Plimouth in New England, Bedford: Ap-
plewood, hier S. 63; [„If it be a child, the father will also put his own most special 
jewels and ornaments in the earth with it (…).“] Dass es sich hier höchstwahrschein-
lich um Wampum handelt, wird deutlich, wenn man die bekannten Grabfunde zur 
Kenntnis nimmt. Vgl. Simmons, William S. (1970): Cautantowwit’s House: An Indi-
an Burial Ground on the Island of Conanicut in Narragansett Bay, Providence: Brown 
University Press; Turnbaugh, William A. (1984): The Material Culture of RI-1000. A 
Mid-17th-Century Narragansett Indian Burial Site in North Kingstown, Rhode Island, 
Kingston: University of Rhode Island, Department of Sociology and Anthropology;
Gibson, Susan G. (Hg.) (1980): Burr’s Hill: A 17th Century Wampanoag Burial 
Ground in Warren, Rhode Island, Bristol: Haffenreffer Museum of Anthropology.

73 [Wilson, John] (1865/1648): The Day-Breaking, if not the Sun-Rising of the Gospell 
with the Indians in New-England, New York: Reprint for Joseph Sabin, hier S. 27; 
[„(…) they affirmed also that if they did not cure the sick party (as very often they did 
not) that then they were reviled, and sometimes killed by some of the dead mans 
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Ornament „Auch wenn sie auf ihre Art ärmlich leben, existiert in ihnen 
der Funke natürlichen Stolzes, der sich in ihrem drängenden 
Verlangen nach aller Art von Schmuck zeigt. Sie tragen aus 
Knochen, Muscheln oder Stein geschnitzte Anhänger in der 
Form von Fischen, Vögeln und anderen Tieren in ihren Oh-
ren, dazu lange, eigenartig gewobene Ketten aus Wampum 
[…].“74

Wetteinsatz „Sie sind so verrückt nach diesen beiden Glückspielen, dass 
sie nicht selten alles das, was sie besitzen, verlieren – Biber-
und Elchpelze, Töpfe, weißes und schwarzes Wampum, Äxte 
sowie Messer – alles wird von diesen Spielen eingezogen.“75

Wergeld „Der Sachem hat eine bestimmte Anzahl an Wampumperlen 
als Strafe für Schlägereien und Blutvergießen festgelegt.“76

Redistribu-
tion

„Derjenige, der das Nickommo Fest oder diesen Tanz veran-
staltet, gibt neben der Verköstigung von zwanzig, fünfzig, 
hundert, ja ich sah fast tausend Menschen bei einem dieser 
Feste also auch eine große Menge Geld und andere von ihnen 
geschätzte Güter (gemäß und manchmal über seine Möglich-
keiten hinaus).“77

                                                                                                                                 
friends, especially if they could not get their mony againe out of their hands, which 
they receive aforehand for their cure (…).“]

74 Wood, William (1977/1635): New England’s Prospect, Amherst: University of Mas-
sachussetts Press, hier S. 85; [„Although they be thus poor, yet is there in them the 
sparks of natural pride which appears in their longing desire after many kind[s] of or-
naments, wearing pendants in their ears, as forms of birds, beasts, and fishes, carved 
out of bone, shells, and stone, with long bracelets of their curious wrought wam-
pompeag (…).“]

75 Ebd. S. 104; [„They are so bewitched with these two games that they will lose some-
times all they have – beaver, moose skins, kettles, wampompeag, mowhacheis, hatch-
ets, knives – all is confiscate by these two games.“] Wood unterscheidet weißes und 
schwarzes Wampum terminologisch: ‚Wampompeag‘ bezeichnet weißes, ‚mowha-
cheis‘ violettes Wampum.

76 Rasiere, Isaack de (1909/1628): Letter of Isaack De Rasiere to Samuel Blommaert, 
1628. In: Jameson, John Franklin (Hg.): Narratives of New Netherland, 1609-1664, 
New York: Charles Scribner’s Sons, S. 97-116, hier S. 109; [„The Sackima has his 
fixed fine of sewan for fighting and causing blood to flow.“]

77 Williams (1936/1643), S. 128; [„He or she that makes this Nickommo Feast or Dance, 
besides the Feasting of sometimes twenty, fifty, and hundredth, yea I have seene neere 
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Statusan-
zeiger

„Aber ein Sachem mit einem Kolibri als Ohrring, einem 
schwarzen Falken als Schmuck seines Hinterkopfes, sowie 
Wampum um seinen Hüften […] glaubt sich selbst als dem 
großen Dschingis Khan keinesfalls unterlegen. Er wird kaum 
zögern, zu behaupten, er sei König Charles ebenbürtig.“78

Während sich diese Widersprüche – man könnte sagen, zwischen Geld und Ga-
be, wirtschaftlichem Tauschgut und sakralem Objekt – an einigen Stellen durch-
aus mit Rückgriff auf traditionell betriebene Quellenkritik, die Ort, Zeit, han-
delnde Personen, Textgattung und ähnliches mit in den hermeneutischen Prozess 
einbezieht, auflösen lassen79 – handelt es sich beim Key doch im Selbstverständ-
nis Williams’ um eine Art Anleitung für Reisende, Händler und Missionare; 
beim Rückblick eher um eine narrative Konstruktion der eigenen historischen 
Rolle –, stößt eine derartige Methode jedoch an ihre Grenzen, wenn innerhalb 
einer Passage derartige Widersprüche auftauchen. Betrachtet man beispielsweise 
eine zur Rekonstruktion des politischen Systems der Narragansett häufig heran-
gezogene Stelle aus dem Key, wird nachvollziehbar, dass auch eine solide Quel-
lenkritik nicht immer in der Lage ist, dem Text in seiner Gänze gerecht zu wer-
den: „Die Sachem, auch wenn sie absolut monarchisch herrschen, werden kei-
nesfalls auf eigene Faust Beschlüsse treffen, die das Wohl aller betreffen […].“80

Da Williams also sicherlich die Hoffnung hegte, mit den Schlüsseln, die sich in 

                                                                                                                                 
a thousand persons at one of these Feasts) they give I say a great quantity of money, 
and all sort of their goods (according to and sometimes beyond their Estate).“]

78 Wood (1977/1635), S. 85; [„But a sagamore with a humbird in his ear for a pendant, a 
black hawk on his occiput for his plume, mowhacheis for his gold chain, good store of 
wampompeag begirting his loins, (…) thinks himself little inferior to the great Cham. 
He will not stick to say he is all one with King Charles.“]

79 Vgl. u.a. Simmons, William S. (1981): Cultural Bias in the New England Puritans‘ 
Perception of Indians. In: The William and Mary Quarterly 38, S. 56-72.

80 Williams (1936/1643), S. 142; [„The Sachims, although they have an absolute Monar-
chie over the people; yet they will not conclude of ought that concernes all (…).“] 
Vergleicht man diese Passage mit einer aus Higginson, Francis (1908/1629): New 
Englands Plantation with The Sea Journal and other Writings, Salem: The Essex Book 
and Print Club, hier S. 34, wird die Genauigkeit der Beobachtung Williams’ deutlich: 
„For their Governors they have Kings, which they call Saggamores, some greater, and 
some lesser, according to the number of their Subjects. The greatest Saggamores 
about us can not make above three hundred Men, and other lesse Saggamores have not 
about fifteene Subjects, and others neere about us but two.“
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der mit Hilfe des Key geöffneten Schachtel befanden, nicht nur weitere Schach-
teln – das Zitat ließe sich nämlich auch pessimistisch poststrukturalistisch im 
Sinne eines Verweises auf immer neue Glieder einer unendlichen Signifikan-
tenkette deuten81 –, sondern Türen zu öffnen, müssen, um dem Anspruch Willi-
ams gerecht zu werden, diese Widersprüche als auflösbare Paradoxien verstan-
den werden. Beide Urteile treffen einen Punkt der Wirklichkeit: Wampum ist 
Geld und ist es nicht; die Sachem der Küstenalgonkin sind Monarchen und sind 
es nicht. Diese Aussagen scheinen nur widersprüchlich, weil sie auf einer dem 
Autor unzugänglichen Metaebene verknüpft werden müssen. Williams gelingt es 
zwar, einen Widerspruch in der Realität spürbar zu machen, ihm fehlen nur die 
notwendigen Mittel zu dessen Vermittlung. Nichtsdestotrotz steht er damit einer 
adäquaten Interpretation der Realität näher als ein Großteil seiner ethnologischen 
und geschichtswissenschaftlichen Interpreten, die sich damit zufrieden geben, 
das ihnen jeweils passende Urteil zur Untermauerung ihrer These zu zitieren, die 
Gegenthese dabei aber geflissentlich ignorieren. Insofern lässt sich Canups The-
se, Williams etabliere mit der Gegenüberstellung der englischen und algonkin-
sprachigen Phrasen und Wörter im Key eine „[…] linguistic neutral zone in 
which meanings can converge and blend […]“82 durchaus auf die beschriebenen 
Paradoxien übertragen, wobei ‚neutral‘ dann in seinem lateinischen Ursprungs-
sinne von ‚ne uter‘, ‚keiner von beiden‘ verstanden werden muss – jedoch mit 
der dialektischen Ergänzung: ‚da beide‘.83  

Bevor ich jedoch mit Hilfe einer detaillierten Rekonstruktion der Lebens- 
und Wertewelt der Küstenalgonkin versuche, die erwähnten Widersprüche auf-
zulösen, möchte ich anhand jeweils eines exemplarischen Beispiels die Rezepti-
onsgeschichte der Interpretation indianischen Wirtschaftens rekonstruieren, die 
sich grob in zwei Stränge einteilen lässt. Während bis zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts eine stark ökonomistische Position vorherrscht, wird diese im Laufe der 
Zeit von einer kulturalistischen Beschreibung, die vor allem durch Ethnologen 
und Archäologen propagiert wird und in ihrer explanativen Kraft hinter den öko-
                                                            
81  Man beachte die Ähnlichkeit der Formulierung bei Lacan, wenn er die Signifikanten-

kette beschreibt als „Ringe, die in einer Kette sich in den Ring einer anderen Kette 
einfügen, die wieder aus Ringen besteht“, Lacan, Jacques (1975): Das Drängen des 
Buchstaben im Unbewussten oder die Vernunft seit Freud. In: Ders.: Schriften II, Ol-
ten und Freiburg im Breisgau: Walter, S. 15-55, hier S. 26. 

82 Canup, John (1990): Out of the wilderness. The emergence of an American identity in 
colonial New England, Middletown: Wesleyan University Press, hier S. 144.

83 Vgl. zur Interpretation des Key auch Rubertone, Patricia E. (2001): Grave Undertak-
ings: An Archaeology of Roger Williams and the Narragansett Indians, Washington: 
Smithsonian Institution Press, vor allem Kapitel 5 Unlocking a Key’s Silences.
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nomischen Betrachtungen zurückbleibt, abgelöst. Die kulturalistische Interpreta-
tion wird von einigen Historikern als Ausgangspunkt genommen, um einen 
chronologischen Übergang von einer eingebetteten hin zu einer entfesselten 
Marktökonomie, wie er zum Beispiel in der Annahme eines Wechsels von einem 
„community-oriented“ zu einem „commodity-oriented exchange“84 zum Aus-
druck kommt, zu verkünden. Allen gemeinsam ist erstens ihr Eurozentrismus 
und zweitens ihr Zurückfallen hinter Williams: Es fällt ihnen aufgrund ihrer je-
weiligen Vorurteilsstruktur schwer, den bei Williams geöffneten, doch verdun-
kelten Raum – Baudelaires „noir océan où l’autre est enfermé“85 – überhaupt an-
zuerkennen, geschweige denn zu erleuchten. Doch eins nach dem anderen, je-
weils an einem besonders lehrreichen Beispiel.  

                                                             
84  Turnbaugh, William A. (1993a): Assessing the Significance of European Goods in 

Seventeenth-Century Narragansett Society. In: Rogers, J. Daniel/Wilson, Samuel M. 
(Hg.): Ethnohistory and Archaeology. Approaches to Postcontact Change in the 
Americas, New York/London: Springer, S. 133-162, hier S. 137. Siehe auch Turn-
baugh, William A. (1993b): Community, Commodities, and the Concept of Property 
in Seventeenth Century Narragansett Society. In: Stoltman, James B. (Hg.): Archaeo-
logy of Eastern North America, Papers in Honor of Stephen Williams, Mississippi: 
Department of Archives and History, S. 285-295. 

85  Baudelaire (1917), S. 44. 




